
Gottesdienst vom 9. Mai 2021 

Text: Psalm 139 

Thema: Gott sieht alles?! 

Predigt von Pfrn. Regula Schmid 

 

Liebe Gemeinde, 

sind Sie auch ein wenig erschrocken über diese Worte gegen Ende des 139. Psalms? Da ist 

man doch mitten drin in den wunderbaren Erfahrungen, die der Dichter mit Gott macht: Du 

bist immer bei mir. Auch in der tiefsten Dunkelheit und in den höchsten Höhen begleitest du 

mich. Du hast mich von Anfang an gesehen und hast mich wunderbar gemacht. 

Und dann plötzlich dieser Wutausbruch, diese Worte voller Hass und Feindschaft und Mord-

gedanken. Kein Wunder, dass ich, wenn ich den Psalm lese, diese vier Verse jeweils über-

springe… Und auch in den Liedern, die zu diesem Psalm in unserem Gesangbuch stehen, 

kommen die Verse nicht vor. Doch heute möchte ich sie für einmal nicht auslassen, sondern 

mich ihnen zuwenden. Sie genauso bedenken wie alle anderen Verse, die mir bekannt sind. 

Was wird wohl mit dem Psalm geschehen, wenn ich das tue? Was wird mit mir, mit uns ge-

schehen?  

Dass der Psalm 139 im Zentrum unseres heutigen Nachdenkens steht, das ist dir, lieber Kurt, 

zu verdanken. Ich habe dich gefragt, ob es einen Text gibt, der dir besonders viel bedeutet und 

den du dir für meine Predigt wünschst. Du hast, ohne zu zögern, gesagt: „Ja, der Psalm 139. 

Jeden Morgen bete ich die ersten fünf Verse.“ 

Das habe ich vorher nicht gewusst. Doch ich habe in diesen Jahren, in denen ich mit dir zu-

sammenarbeiten durfte, immer wieder gespürt, wie wichtig für dich der Glaube ist. Es hat 

mich berührt, dass du jeweils für unsere Gottesdienste gebetet hast und auch für uns Pfarrer-

Innen. Wie gut tut es, zu wissen, dass ich nicht alleine hier vorne stehe, sondern getragen von 

der ganzen Gemeinde, von Gott, von Gebet und Wohlwollen.  

Das ist es, was ich auch in diesen ersten fünf Versen des Psalms spüre.  

 

Gott, du hast mich erforscht, und du kennst mich. 

Ob ich sitze oder stehe, du weisst es, 

du verstehst meine Gedanken von fern. 

Ob ich gehe oder liege, du hast es bemessen, 

und mit allen meinen Wegen bist du vertraut. 

Kein Wort ist auf meiner Zunge, 

das du, Gott, nicht ganz und gar kennst. 

Hinten und vorne hältst du mich umschlossen, 

und deine Hand hast du auf mich gelegt. 

 

Der Mensch, der diese Worte betet, richtet sich an einen Gott, dem nichts zu klein, nichts zu 

unbedeutend und nichts zu unwichtig ist. Ein Gott, der niemanden vergisst und all seine Men-

schen mit der gleichen unwandelbaren Liebe anschaut. Ein Gott aber auch, der uns ermutigt, 

Verantwortung für unser Denken, Reden und Handeln zu übernehmen. Uns nicht hinter ande-

ren zu verstecken, sondern zu dem zu stehen, wie wir sind und was wir können. Sein Blick ist 

aufmerksam und zugeneigt, und ich glaube, dass er sich wünscht, dass auch wir einander mit 

solcher Aufmerksamkeit und Zuneigung anschauen. 

 

Mit diesen Worten könnte nun die Predigt eigentlich bereits zu Ende sein. Denn damit hätten 

wir ja schon genügend zu tun: Zu üben, einander mit göttlichem, freundlichem Blick anzu-

schauen und Verantwortung zu übernehmen. 

Doch da sind nun eben diese vier Verse, die wie Blitz und Donner aus dem heiteren blauen 

Himmel herunterplatzen: 

  



Wolltest du, Gott, doch den Frevler töten! 

Ihr Mörder, weicht von mir. 

Sie sprechen von dir voller Tücke, 

es erheben sich deine Feinde im Wahn. 

Sollte ich nicht hassen, Gott, die dich hassen, 

sollten mich nicht ekeln, die sich gegen dich auflehnen? 

Ich hasse sie mit glühendem Hass, 

auch mir sind sie zu Feinden geworden. 

 

Wo vorher Vertrauen war, ist nun Hass. 

Wo vorher Geborgenheit war, ist nun Ekel. 

Wo der Dichter vorher Gottes wunderbare Schöpfung gepriesen hat, wirft er nun seine Wut 

gegen die, die er als „Feinde“ bezeichnet. 

Nun ist es ja nicht so, dass es nicht auch andere Psalmen gäbe, in denen ein Mensch gegen die 

wütet, die er als Feinde erlebt, und Gott bittet, sie umzubringen. Manche Psalmdichter sind 

empört über das Unrecht, das sie sehen: Richter, die die Reichen bevorzugen. Gewalttätige, 

die Witwen, Waisen und Fremde umbringen. Überhebliche, die sagen: Gott ist es egal, wie 

wir leben, darum schauen wir nur auf uns selber. Diese Psalmdichter schauen mit äusserst 

wachen Augen, horchen mit äusserst gespitzten Ohren in die Welt und wünschen sich aus 

tiefstem Herzen Gerechtigkeit, Frieden, Geschwisterlichkeit. Doch sie müssen aushalten, dass 

sie am Unrecht nichts oder viel zu wenig ändern können. Darum wenden sie sich an Gott und 

schreien vor ihm nach Gerechtigkeit.  

Doch das ist nicht die Situation des Dichters im 139. Psalm. Er beschreibt keine Ungerechtig-

keit, an der er leiden würde, sondern fühlt sich gesehen und geborgen. 

Darum nochmals die Frage: Wie kann aus Vertrauen und Geborgenheit so schnell Wut und 

Hass werden?  

Ich schaue um mich und frage mich, ob ich Ähnliches in unserer Zeit erlebe. Beim Nachden-

ken tauchen vor meinen Augen manche Missionare an der Bahnhofstrasse in Zürich auf. Oder 

Broschüren, die manchmal ungefragt in meinem Briefkasten liegen. Ja, dort begegne ich 

Menschen, Gläubigen, die offenbar beides gut zusammenbringen. Mehr noch, für die Ver-

trauen und Hass wie zwei Seiten der gleichen Medaille sind. Sie erzählen von Gottes Liebe 

und Licht, von Vergebung und Barmherzigkeit, vom Erlöser Jesus Christus – doch wehe de-

nen, die auf andere Weise glauben. Wehe denen, die sich nicht als Sünder fühlen, wehe de-

nen, die in Christus nicht Gott erkennen oder gar zu Allah oder Krishna beten.  

Es reicht ihnen nicht, sich selber mit Gott verbunden zu fühlen und sich von seinem Licht 

erleuchten zu lassen. Nein, da müssen gleichzeitig alle anderen als Verlorene, gar als Gottes-

feinde abgestempelt und bedroht werden.  

Ich erinnere mich an meine erste und letzte Zeltmission, die ich als Studentin besucht habe 

und die ich auch heute noch lebhaft in Erinnerung habe. Prediger, die vorne auf der Bühne in 

den höchsten Tönen Gott und Jesus Christus priesen und zur Bekehrung aufriefen – gleichzei-

tig aber denen, die sich nicht bekehren wollten, Höllenqualen und ewiges Verlorensein in 

Aussicht stellten. Was für eine verstörende Mischung aus Liebe und Gewalt, Lobpreis und 

Verdammnis! 

Wenn ich mit diesen eigenen Erfahrungen versuche, den Psalm 139 besser zu verstehen, geht 

es mir nicht darum, nun meinerseits andere Glaubensformen oder gar jede Zeltmission zu 

Feinden zu erklären. Doch es hilft mir zu erkennen, wie schmal die Grenze zwischen Vertrau-

en und Angst, zwischen Geborgenheit und Zurückweisung ist. 

Nach seinem Gefühlsausbruch fordert der Psalmdichter Gott auf, ihn zu prüfen, zu erforschen 

und zu schauen, ob er auf dem ewigen oder dem gottlosen Weg sei. Auch das erinnert mich 

an die Zeltmission: Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Schwarz oder weiss, richtig oder falsch, 

Himmel oder Hölle.  

 



Was für eine Wendung hat der Psalm genommen! Vom selbstverständlichen Vertrauen und 

der Freude über die wunderbare Schöpfung ist nicht mehr viel übrig, nun geht es nur noch 

darum, auf der richtigen Seite zu stehen. Ist diese Unsicherheit, ja sogar Angst erst im Lauf 

des Psalms entstanden – oder ist sie vielleicht unterschwellig schon von Anfang an da?  

Ich bin jedenfalls erstaunt, wie anders der Psalm tönt, wenn ich ihn sozusagen von hinten her 

lese. Wenn ich einen Gott vor Augen habe, der seine Feinde tötet, der Unterwerfung fordert 

und dem ich immerzu beweisen muss, dass ich auf der richtigen Seite stehe. Wenn ich nicht 

aus Vertrauen und Kraft heraus lebe, sondern aus Angst und Unsicherheit. Wie anders tönen 

dann diese ersten Verse in meinen Ohren und in meinem Herzen: 

Gott beobachtet mich mit scharfem Auge und weiss jederzeit, was ich tue und sage und schaut 

sogar in meinen Kopf hinein. 

Von hinten und von vorn umschliesst er mich, sogar von oben drückt mich seine Hand. 

Wenn ich doch nur vor ihm flüchten könnte – aber wo immer ich bin, ist er schon da. 

Einen solchen Gott hatte damals auch Hiob vor Augen, als er ihm voller Verzweiflung entge-

gen schrie: 

 

Nimm deine Hand von mir, Gott,  

dein Schrecken soll mit nicht mehr ängstigen. 

Wann endlich blickst du weg von mir, 

lässt mich in Ruhe, nur für einen Atemzug? 

 

Ein furchtbares Bild von Menschen, und ein furchtbares Bild von Gott. Und doch ein Bild, 

das viele Menschen auch heute noch gut kennen. Ich bin überzeugt davon, dass manche, die 

sich vom Glauben losgesagt haben, eigentlich nicht den Glauben meinen, sondern das Gottes-

bild, das sie als bedrohlich oder autoritär mit auf den Lebensweg erhalten haben. 

So kommen im Psalm also zwei ganz unterschiedliche Gottesbilder zum Ausdruck. Und je 

nachdem, durch welches Gottesbild hindurch wir ihn lesen, klingen sehr unterschiedliche Er-

fahrungen an. Mir kommt es so vor, als ob der Dichter selber hin und her gerissen wäre. Als 

ob er in sich beide Gottesbilder nur zu gut kennen würde:  

Eine gütige, stützende Hand – und eine zupackende, einengende Hand. 

Ein freundlicher, wohlwollender Blick – und ein verurteilender, vernichtender Blick.  

Eine starke und ermutigende Kraft an der Seite, die immer für ihn da ist – und eine einschüch-

ternde, strafende Macht, die ihn nie loslässt. 

Beide Gottesbilder begegnen mir auch in der heutigen Zeit, wenn ich mit Menschen zusam-

men bin und sie mir von ihrem Leben und ihrem Glauben erzählen 

 

Je länger ich den Psalm auf mich wirken lasse, desto mutiger scheint mir sein Dichter. Denn 

er konfrontiert mich mit einer zentralen Frage: Wie stelle ich mir Gott vor? Wo erkenne ich 

sein Wirken, und woran glaube ich? An einen Gott, der mich wie eine Adlermutter trägt und 

schützt – oder an einen, der wie ein Krieger durch die Welt zieht und alles niedermacht, was 

seinen strengen Anforderungen nicht genügt? An einen Gott, der seine Hand ohne Unter-

schied allen hinhält – oder an einen, der die einen hält und die andern fallen lässt? An einen 

Gott, der mich durchdringend und kritisch beobachtet – oder an einen, der mich wohlwollend 

und aufmunternd ansieht? 

 

Mit diesen Fragen bin ich wieder am Anfang gelandet: Bei dir, lieber Kurt. Du hast deine 

Hand allen hingehalten, hast dich allen zugewandt und für alle um Schutz gebeten. Und du 

hast, so habe ich von dir gehört, auch deinerseits offene Hände und einen offenen Blick erfah-

ren. 

Beides wünsche ich nun auch dir, lieber Tivo – und uns allen: Dass du Wohlwollen und Un-

terstützung erleben und geben kannst. Möge Gott uns alle dabei begleiten und stärken. 

Amen. 



 


